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Fütterndes Goldammer-Weibchen 

Die Goldammer - Vogel des Jahres 1999

„Wie, wie hab ich Dich so liiiiieb“

Jedes Jahr kürt der Naturschutzbund
Deutschland einen „Vogel des Jahres“, der
auf gefährdete Lebensräume aufmerksam

machen soll. In diesem Jahr ist die Wahl auf die
Goldammer gefallen, die genau wie die Feld-
lerche (Vogel des Jahres 1998) eine charakteri-
stische Vogelart der strukturreichen, bäuerlich
geprägten Kulturlandschaft ist. Gerade in die-
sem Lebensraum sind in den letzen Jahrzehn-
ten einst häufige und weitverbreitete Arten
durch die Intensivierung der Landwirtschaft
stark zurückgegangen – so auch die Goldam-
mer.

Verbreitung, Aussehen und Gesang

Die Goldammer ist in Deutschland der häu-
figste Vertreter der Ammern-Familie (Emberizi-
dae) mit sechs Arten. Ihr Bestand wird heute in
Schleswig-Holstein noch auf etwa 42 000 Paare
geschätzt. Außer der Goldammer brüten in
Schleswig-Holstein noch drei weitere Am-
mernarten, nämlich die in Sumpfgebieten ver-
breitete Rohrammer (Emberiza schoeniclus),
auch „Rohrspatz“ genannt, der Ortolan (Embe-
riza hortulana) und die Grauammer (Emberiza
calandra). Während die Rohrammer noch re-
gelmäßig anzutreffen ist, sind der Ortolan und
die unscheinbare Grauammer in Schleswig-
Holstein vom Aussterben bedroht. Als Gäste
aus den Tundren des Nordens kommen alljähr-
lich im Herbst die Spornammer (Calcarius lap-
ponicus) und im Winter die Schneeammer
(Plectrophenax nivalis) zu uns.

Die Goldammer (Emberiza citrinella) ist et-
was größer als ein Sperling, erscheint aber deut-
lich schlanker. Sie ist an ihrem überwiegend

gelblichen Gefieder und dem rostroten Bürzel
leicht zu erkennen. Das Männchen prunkt im
Prachtkleid mit einer leuchtendgelben Brust
und einer auffallenden braungelben Kopfzeich-
nung, während das Weibchen mit seinem fahl-
gelben, braungestreiften Federkleid eher un-
scheinbar wirkt. Jungvögel sind überwiegend
braunbeige und olivbraun gefärbt und somit in
der Ackerlandschaft perfekt getarnt.

Viele Menschen kennen die Goldammer vor
allem durch ihren bescheidenen, etwas
wehmütig stimmenden Gesang, den man an ei-
nem Frühlings- oder Sommertag in der schles-
wig-holsteinischen Knicklandschaft noch vie-
lerorts hören kann. Das Männchen trägt seine

einprägsame Strophe von einer erhöhten
Sitzwarte aus vor. Sie besteht aus schnellen, ho-
hen Elementen, an die ein langgezogener, me-
lancholischer Schlußton gehängt wird („tzi-tzi-
tzi-tzi-tzi-tzi-tzüüüüh“) und läßt sich lautmale-
risch in die Worte „Wie, wie hab ich Dich so
liiiiieb“ kleiden. Interessant ist, daß der Gesang
der Goldammer, wie die Sprache des Menschen
auch, in verschiedenen Gegenden Deutsch-
lands in unterschiedlichen Dialekten vorgetra-
gen wird. Eine schleswig-holsteinische
Goldammer singt deutlich anders als ein bayri-
scher Artgenosse. Erstaunlicherweise gibt es

selbst innerhalb von Schleswig-Holstein ver-
schiedene Dialekte. Eine „Sprachbarriere“ er-
streckt sich von Schleswig bis nach Husum.
Nördlich dieser Linie hört sich der letzte Teil
der Strophe wie „tysieh“ an, während südlich
davon der Gesang auf „zity“ endet. Mit ein
bißchen Übung lassen sich die Dialekte deut-
lich unterscheiden. Der entsprechende Dialekt
wird vom Vater an die Jungen weitergegeben.
Goldammern, die direkt an einer Dialektgrenze
aufgewachsen sind, haben als Nestlinge beide
Dialekte zu hören bekommen und sind oft re-
gelrecht „zweisprachig“. Sie können mit ihrer
vielseitigen Sangeskunst, so die Vorstellung der
Vogelkundler, bei Weibchen beiderlei Gesangs-
rassen „landen“. Für Ornithologen sind die un-
terschiedlichen Gesänge ein ergiebiges For-
schungsfeld, erlauben sie doch Aussagen zu
Ausbreitungs-, Lern- und Evolutionsvorgängen.

Brutverhalten und Lebensraum

Hat das Goldammermännchen mit seinem
Reviergesang ein Weibchen angelockt, kommt
es nach einer kurzen Bodenbalz schließlich zur
Paarung. Wie alle einheimischen Ammernarten
baut auch die Goldammer ihr Nest in Bo-
dennähe. Meist befindet es sich versteckt zwi-
schen Grasbüscheln oder niedrig im Gebüsch,
wobei Himbeer- oder Brombeersträucher an
Knickrändern besonders beliebt sind. Die Brut-
zeit beginnt Ende April und erstreckt sich bei
zwei Jahresbruten bis in den Juli. Das Gelege be-
steht meist aus vier weißlich oder rötlichbrau-
nen, fein dunkel gestrichelten Eiern. Die Brut-
dauer beträgt 12 - 15 Tage, die Nestlingszeit 12
- 14 Tage. Bevor die Jungen selbständig ihr Fut-
ter suchen können, vergehen noch etwa zwei
Wochen, in denen sie weiter von den Eltern ge-
füttert werden.

Goldammern brüten in der halboffenen, reich
strukturierten Agrarlandschaft mit vielen
Knicks und Gehölzinseln. Besonders wichtig
sind Saumbiotope mit kleinflächigem Wechsel
der Vegetationshöhe, wie man sie an Knick-
und Waldrändern antrifft. Hier finden die Vö-
gel Nahrung und gute Brutmöglichkeiten. Die
Goldammer ernährt sich vor allem von Säme-
reien und Getreide. Während der Jungenauf-
zucht benötigen die Vögel eiweißreichere Kost
in Form von Insekten, Spinnen und anderen
Kleintieren. Viele Einzelheiten aus dem Leben
der schleswig-holsteinischen Goldammern
sind durch Untersuchungen von Rolf Lille von
der Staatlichen Vogelschutzwarte bekannt:
Während der Brutzeit haben die Altvögel bei
der Nahrungssuche einen Aktionsradius um
das Nest von bis zu 250 Metern. Als wichtigste
Beutetiere wurden Schwebfliegenlarven,
Schmetterlingsraupen und Schnakenlarven (Ti-
pula paludosa) festgestellt. Ältere Junge der
zweiten Brut erhielten zusätzlich milchreife
Hafer-, Gersten- und Weizenkörner. Besonders
attraktiv für Goldammern sind vor allem
während der ersten Brut im Mai/Juni reich
strukturierte Bracheflächen mit lückiger Vege-
tation. Hier ist die Nahrungsvielfalt offensicht-
lich besonders groß. Nestjunge, die mit ver-
schiedenen Beutetieren von diesen Brache-
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flächen gefüttert wurden, wuchsen deutlich
schneller, als einseitig ernährte Jungvögel.
Wichtig sind Alter und Beschaffenheit der
Brachfläche: ältere, einheitliche Brachen, die
mit Quecke zugewuchert sind, bieten relativ
wenig Nahrung. In Wintergetreideschläge gibt
es kaum Insekten und sind daher erst während
der zweiten Brut im Juli, wenn die Körner
milchreif sind, für die Goldammern als Nah-
rungsbiotop bedeutsam. In Gebieten mit über-
wiegendem Wintergetreideanbau sind die Vö-
gel insbesondere im Frühjahr auf vielfältige
Randstrukturen und Staudensäume angewie-
sen, um ihren Nahrungsbedarf zu decken. 

Im Herbst und Winter finden sich Goldam-
mern in größeren Trupps zusammen, die gele-
gentlich mehrere hundert Tiere umfassen kön-
nen. Die Ammern suchen auf Brachen und
Stoppelfeldern, an Weg- und Feldrändern, in
Knicks und an Misthaufen nach Nahrung und
machen den Beobachter durch ihre scharfen
„zick“- oder „zick-rrrt“-Rufe auf sich aufmerk-
sam. Bei Kälteeinbrüchen und insbesondere bei
einer geschlossenen Schneedecke ziehen die
Vögel kurze Strecken südwärts. Bei uns in
Schleswig-Holstein finden sich im Winter auch
Goldammern aus Skandinavien ein. Ein
Goldammernschwarm in der Feldmark an ei-
nem klaren, sonnigen Wintertag gehört zu den
charakteristischen Erlebnissen bei einem Spa-
ziergang durch die schleswig-holsteinische
Knicklandschaft.

Gefährdungssituation

Noch zählt die Goldammer in ganz Deutsch-
land zu den häufigeren Arten. Warum also
wählten Naturschützer sie zum „Vogel des Jah-
res 1999“? Zum einen spielt sicherlich ihr ver-
gleichsweise großer Bekanntheits- und Beliebt-
heitsgrad eine Rolle, der sie zur Sympathieträ-
gerin werden läßt. Zum anderen steht sie wie
kaum eine andere Art für die abwechslungsrei-

che Kulturlandschaft. Ursprünglich ein Step-
penvogel, konnte sie Mitteleuropa erst besie-
deln, als der Mensch freie Flächen für Acker-
bau und Viehzucht schuf. Die Goldammer ist
keine anspruchsvolle und empfindliche „Spe-
zialistin“, sondern in ihren Anforderungen an
den Lebensraum eher genügsam.  Wo findet die
Goldammer weder Nahrung noch Brut- und
Rastmöglichkeiten. Wo Monotonie statt Vielfalt
herrscht, muß man auf den melodischen Ge-
sang des Goldammermännchens im Frühjahr
verzichten. Auch viele andere Vogelarten wie
die Feldlerche oder die Wachtel, seit Jahrhun-
derten typische Arten der Feldflur, sucht man
hier vergeblich.

In Schleswig-Holstein ist der Brutbestand der
Goldammer seit den siebziger Jahren um über
20 Prozent zurückgegangen. Ein Rückgang, der
Vogelkundlern größte Besorgnis bereitet. Die
Art kommt zwar noch in allen Landesteilen vor,
aber in immer geringerer Anzahl. In den beson-
ders intensiv agrarisch genutzten Niederlanden
steht die Goldammer inzwischen auf der Roten
Liste! Wie schnell einst verbreitete und häufige
Vogelarten aus der Landschaft verschwinden
können, zeigen die beiden Verwandten der
Goldammer, die Grauammer und der Ortolan.
Beide Arten waren noch in den sechziger Jah-
ren Charaktervögel der mitteleuropäischen
Agrarlandschaft. Heute sind ihre Bestände
überregional so stark zurückgegangen, daß sie
bundesweit als „stark gefährdet“ eingestuft
werden. 

Damit in Zukunft die landwirtschaftlich ge-
nutzte Kulturlandschaft der Goldammer und
vielen weiteren Tier- und Pflanzenarten Le-
bensraum bietet, sind alle Maßnahmen wichtig,
die eine abwechslungsreiche und reichstruktu-
rierte Landschaft erhalten oder wiederherstel-
len. Im Falle der Goldammer gehören dazu ein
intaktes Knicknetz mit einer vielfältigen
Strauch- und Krautschicht als Brutplatz. Säume
und lückige Brachestreifen entlang der Knicks,
Wege und zwischen den landwirtschaftlichen
Nutzflächen bieten den Vögeln ausreichend In-
sekten und Sämereien. Für viele andere Vogel-
arten ist es ebenfalls wichtig, daß verschiedene
Feldfrüchte und Nutzungsformen auf benach-
barten Schlägen und genügend ungenutzte
Flächen zu finden sind. Nur bei einem großen
Angebot verschiedener Nahrungsquellen im
Laufe der Brutzeit treten keine Nahrungseng-
pässe auf. Ein verringerter Pestizid- und Dün-
gereinsatz wirken sich insgesamt positiv auf die
Vielfalt der einheimischen Pflanzen- und Tier-
welt aus. 

Nur in einer naturverträglich bewirtschafte-
ten Landschaft wird auch in Zukunft das heute
noch wohlvertraute „Wie, wie hab ich Dich so
liiiiieb“ der Goldammer zu hören sein.

Katrin S. Romahn und Jan J. Kieckbusch,
Im Auftrag des
Landesamtes für Natur und Umwelt
des Landes Schleswig-Holstein

Zahlen und Fakten

Fast 60 Prozent 
Nebenerwerbslandwirte

In Deutschland gab es 1997 nach den Zahlen
der Agrarberichterstattung 308 800 Nebener-
werbslandwirte. Damit wurden von den rund
520 000 landwirtschaftlichen Einzelunterneh-
men 59,4 % im Nebenerwerb geführt. Das mel-
dete das Bundeslandwirtschaftsministerium.
Die von diesen Betrieben bewirtschaftete
Fläche betrug 2 997 200 ha und machte 24 %
der Agrarfläche vom Einzelunternehmen aus.
Vor allem in Ostdeutschland dominierten die
Nebenerwerbsbetriebe. 

Dort wirtschafteten 18 400 Bauernhöfe oder
70,8 % der Einzelunternehmen im Nebener-
werb. Diese Betriebe verfügten über 268 300 ha,
was 22 % der landwirtschaftlichen Nutzfläche
der Einzelunternehmen im Osten entsprach. Im
Westen wurden 290 500 Nebenerwerbsbauern
registriert. Sie kamen auf einen Anteil von 58,8
%. Auch hier war mit 2 728 900 ha oder 25 %
deren Anteil an der Agrarfläche der Einzelun-
ternehmen erheblich geringer. 97 % aller land-
wirtschaftlichen Betriebe sind Einzelunterneh-
men, 2 % Personengesellschaften und 1 % juri-
stische Personen.

Haupterwerbsbetriebe sind Betriebe mit 1,5
Arbeitskräfte-Einheiten je Betrieb und mehr,
oder Betriebe mit 0,75 bis unter 1,5 Arbeits-
kräfte-Einheiten je Betrieb mit einem Anteil des
Betrieblichen Einkommen am Gesamteinkom-
men von 50 % und mehr. Alle übrigen Betriebe
werden als Nebenerwerbsbetriebe klassifiziert.

AgE

Kartengrüße
Soll man oder soll man nicht
Ansichtkarten schreiben?
Vielen ist es eine Pflicht,
andre lassens bleiben.

Wir sind von dem alten Brauch
noch nicht abgegangen,
mögen ihn sowohl als auch:
Schreiben und empfangen.

Auf die Karten, sehr geschwind,
kleben wir Adressen,
die schon vorgeschrieben sind,
niemand wird vergessen.

Grüßen fröhlich, wünschen Glück
allen, die noch starten,
und sind wir erholt zurück,
kommen ihre Karten.

Von so manchem Urlaubsziel
haben wir erfahren,
dieses bunte Kartenspiel
macht uns Spaß seit Jahren.

Heinrich Neye
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